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Die Demo (nicht) 
in den Medien:

SRF  hofi ert 
Arbeit geber
Es war der grösste Volksauf-
marsch in der Hauptstadt seit 
dem letzten Frauenstreik: Rund 
20 000 Menschen beteiligten 
sich an der Kauf kraft-Demo. 
Trotzdem – oder gerade des-
halb – war dies vielen Medien 
höchstens eine Randnotiz wert. 
Im «Blick» etwa erschien eine 
Mini-Meldung, «20 Minuten» 
brachte nur online ein paar 
Sätze, und die NZZ berichtete 
überhaupt nicht. Anders, aber 
nicht weniger fragwürdig, 

verfuhr die «Tagesschau» von 
SRF. Im gerade mal 149 Sekun-
den kurzen Beitrag kamen zu 
Wort: ein demonstrierender 

Schreiner (1 Satz, 7 Sekunden), 
eine demonstrierende Pfl egerin 
(1 Satz, 6 Sekunden) sowie 
Unia-Präsidentin Vania Alleva 
(1 Satz, 13 Sekunden). Das war 
der «Tagesschau» schon mehr 
als genug. Nun musste dringend 
eine Gegenstimme her – ganz 
nach dem absurden SRF-Credo 
der «Ausgewogenheit».

45 SEKUNDEN. Also klopfte man 
bei Roland A. Müller an, dem 
Direktor des Schweizerischen 
Arbeitgeberverbands. Dieser 
sagte freilich zu – und er sagte 
viel. Denn dem Herrn Direktor 
gewährte SRF grosszügig 
Redezeit. Während exakt 45 
Sekunden durfte Müller dem 
Fernsehpublikum erklären, 
warum die gewerkschaftlichen 
Lohnforderungen «deutlich zu 
hoch» seien und wie «auch die 
Arbeitgeber leiden». 45 Sekun-
den – das entspricht der doppel-
ten Redezeit, die SRF den 
Demonstrierenden gewährte, 
also den Protagonistinnen und 
Protagonisten des Tages! Mit 
solcher Pseudo-Objektivität 
fährt SRF einen bedenklich 
rechtslastigen Sonderkurs. Das 
zeigen übrigens die eigenen 
Schwesterhäuser: So kam Müller 
auch im Tessiner RSI zu Wort, 
aber nicht länger als die 
Gewerkschaften. Und im West-
schweizer RTS gab’s statt einer 
plumpen Gegenüberstellung von 
Arbeitgeber-Parolen einen 
intelligenten Kommentar der 
Bundeshaus-Korrespondentin.

Die Westschweizer
SRG-Journis kuschen
weniger vor Bossen.

ARBEITGEBER-TV: Zur Demo der 
Lohnabhängigen bekam der 
Arbeitgeberchef bei SRF am 
meisten Sendezeit. FOTO: SCREENSHOT

Die Kaufkra� -Kundgebung der Gewerkscha� en war ein grosser Erfolg 

Rauf mit Löhnen und Renten, 
runter mit den Prämien!
20 000 Menschen setzten am 16. September auf Berns Strassen ein deutliches Zeichen gegen die Kauf-
kra� -Krise, unter der die Mehrheit in diesem Land wegen Arbeitgeber-Ideologen und bürgerlicher 
Parlamentsmehrheit leidet. Gut gelaunt und kämpferisch traten sie ein für höhere Reallöhne. Für den 
vollen Teuerungsausgleich auf Löhnen und Renten. Und für mehr Prämienverbilligungen. 

AHV: Das geniale Sozialwerk 
muss gestärkt werden

Nach der Kaufkraft-Demo war vor der «Stunde der 
Rentner:innen»: Am 25. September versammelten sich über 
1000 Seniorinnen und Senioren auf dem Berner Waisen-
hausplatz. Sie feierten das 75-Jahr-Jubiläum der AHV und 
protestierten dagegen, dass der entsprechende Ver-
fassungsauftrag immer weniger befolgt wird. 

STABIL. Der besagt nämlich, dass die AHV die 
Existenz im Alter sichern soll. Davon sind 
die aktuellen Renten weit entfernt. Dabei 
ist die AHV das wichtigste Sozial-
werk im Land. Dank ihrer solidari-
schen Finanzierung im preisgünsti-
gen Umlageverfahren ist sie 
 stabil und sicher. Im Unter-
schied zu den Pensionskassen, 
bei denen es für immer mehr 
Beiträge immer weniger Renten 
gibt – und nicht einmal ein Teu-
erungsausgleich obligatorisch 
ist. Darum muss die AHV ge-
stärkt werden, zum Beispiel 
mit einer dreizehnten Ren-
te. (cs)
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Ständerat 
knausert 
bei Kitas
BERN. Der Nationalrat hat 
im März der Finanzierung 
von Kitas mit 710 Millionen 
Franken pro Jahr zuge-
stimmt. Nichts davon wissen 
will jedoch die Bildungs-
kommission des Ständerats. 
Die SP spricht von einer 
 Verzögerungstaktik, um die 
Vorlage nach den Wahlen 
ganz zu begraben. Im Juli 
hat die SP zusammen mit 
den Gewerkschaften die 
 Kita-Initiative eingereicht. 
Sie fordert eine qualitativ 
gute Betreuung sowie gute 
Löhne und Arbeitsbedingun-
gen für Betreuende. Ausser-
dem sollen Eltern maximal 
10 Prozent ihres Einkom-
mens für Kinderbetreuung 
aufwenden müssen.

Mehr Lohn im 
Speisewagen
BERN. Bei der Bahngastrono-
mie-Gesellschaft Elvetino ver-
dienen viele Mitarbeitende 
nächstes Jahr deutlich mehr. 
Dank dem neuen Gesamt-
arbeitsvertrag, den die Gewerk-
schaften Unia und SEV mit der 
SBB-Tochter ausgehandelt ha-
ben. Neu gibt es unter anderem 

ein transparenteres Lohnsys-
tem, das die Erfahrung berück-
sichtigt. Für rund zwei Drittel 
der Beschäftigten bedeutet dies 
eine Lohnerhöhung. Zudem 
müssen die rund 700 Elvetino-
Mitarbeitenden in Zukunft noch 
41 statt 42 Stunden pro Woche 
arbeiten. Weiter ist ein besserer 
Kündigungsschutz für ältere 
 sowie für gesundheitlich ange-
schlagene Mitarbeitende vorge-
sehen, und Sonntagsarbeit wird 
künftig mit einem Zeitzuschlag 
von 10 Prozent vergütet. Im Vor-
feld der Verhandlungen hatten 
Elvetino-Mitarbeitende in einer 
Umfrage bessere Vereinbarkeit, 
höhere Löhne und einen stärke-
ren Kündigungsschutz als vor-
dringlichste Anliegen genannt.

Bohrstop in 
Ecuador 
QUITO. Im Yasuní-Nationalpark 
im Amazonas darf künftig kein 
Öl mehr gefördert werden: 
59 Prozent der Stimmberechtig-
ten von Ecuador haben per Re-
ferendum für den Schutz der 
Natur und gegen die Ölindustrie 
gestimmt. Es ist eine weltweite 
Premiere, dass die Förderung 
fossiler Brennstoffe per Volks-
entscheid verboten wird. Nun 
müssen die Bohrlöcher, aus de-
nen seit sieben Jahren Öl ge-
fördert wird, versiegelt und die 
Anlagen bis in einem Jahr kom-
plett zurückgebaut werden. Um-
weltaktivistinnen und Indigene 
haben diesen historischen Ab-
stimmungssieg mit ihrer lang-
jährigen politischen Arbeit mög-
lich gemacht.

BESSER UNTERWEGS: Bei der 
SBB-Tochter Elvetino gilt bald die 
41-Stunden-Woche. FOTO: PD

Jessica Schenker (15) über ihren ersten Monat in der Arbeitswelt: 

Lehrstart geglückt!
Jessica Schenker (15) hat vor 
einem Monat ihre Lehre als 
Fachfrau Gesundheit angefan-
gen. Mit work hat sie über ihre 
neuen Aufgaben gesprochen 
und darüber, was sie mit ihrem 
ersten Lohn machen will.
DARIJA KNEŽEVIĆ

Wer selbst eine Lehre hinter sich hat, weiss: Der An-
fang ist streng. Plötzlich drückt man nicht mehr nur 
die Schulbank, sondern ist fester Bestandteil eines 
Betriebs und lernt einen Beruf. Alles ist neu, man 

weiss nicht genau, 
was einen erwartet. So 
ist es auch für Jessica 
Schenker (15). Vor vier 
Wochen hat sie ihre 
Lehre als Fachfrau 
 Gesundheit (FaGe) in 
einer Klinik bei Roth-
rist AG gestartet. «Ich 

muss mich noch an den neuen Rhythmus gewöh-
nen mit Arbeit und Berufsschule», erzählt die 15jäh-
rige beim Treffen mit work.

An drei Tagen in der Woche ist sie im Betrieb, 
an zwei Tagen in der Berufsschule. «Bei der Arbeit 
stehe ich den ganzen Tag. Das ist neu für mich», 
sagt sie. Obwohl Schenker reitet und Eishockey 
spielt, ist für sie der Alltag in der Pfl ege auch kör-
perlich streng. Doch Schenker ist zufrieden: «Ich 
bin gut in meine Lehre gestartet und darf schon 
 einiges selber machen.» Ihr Lehrlingsbetrieb be-
treut unter anderem Mütter und ihre Babies im 
 Wochenbett, da darf Schenker die Schoppen für 
  die  Neugeborenen selbst zubereiten. Das gehört zu 
 ihren Lieblingsaufgaben. 

SPAREN FÜRS EISHOCKEY
Schenker verdient im ersten Lehrjahr 700 Franken 
pro Monat. Was sie damit machen will? «Ich würde 
mir gern ein neues Handy kaufen. Aber eigentlich 
wäre es am sinnvollsten zu sparen, zum Beispiel für 
mein teures Hobby Eishockey.» Für Schenker sind 
die 700 Franken viel Geld, aber «natürlich dürfte es 
schon mehr sein». Das fordert auch die Juso (siehe 
Box). Was auch mehr sein dürfte, sind Ferien: «Ich 
habe jetzt nur noch fünf Wochen Ferien, das wird 
schon eine grosse Umstellung.» Im zweiten Lehrjahr 
wird Schenker um die 900 Franken verdienen, und 
im dritten und letzten Ausbildungsjahr werden es 
1300 Franken sein. 

Als sie sich für die Lehre als Fachfrau Gesund-
heit entschied, war der Lehrlingslohn nicht der 
wichtigste Punkt. Die 15jährige wohnt weiterhin 
bei den Eltern und kann auf ihre fi nanzielle Unter-
stützung zählen. Sie hat sich für diesen Beruf ent-
schieden, weil ihr bereits die Schnupperlehre ge-
fallen hat. «Ich wusste, dass ich mit Menschen oder 
Tieren arbeiten will. Deshalb war ich interessiert 
an einer Lehre als Drogistin, als tiermedizinische 
Praxisassistentin oder als Fachfrau Gesundheit», 
sagt Schenker.

Dass es die Lehre als FaGe wurde, war eher Zu-
fall: «Ich habe gesamthaft 13 Bewerbungen ver-
schickt und zwei Zusagen für die Lehre als FaGe er-
halten. Ich konnte also sogar aussuchen, wo ich die 

Lehre machen will.» Dass die Arbeit in der Pfl ege 
streng wird, ist sich Schenker bewusst. Bereits in der 
Lehre muss sie, sobald sie alt genug ist, Spät- und 
Nachtschichten machen sowie an Wochenenden 
aus helfen. Ab 16 Jahren darf man maximal bis 
22  Uhr arbeiten, sobald man volljährig ist, sind 
Nacht- und Wochenendschichten in Ausnahmefäl-
len erlaubt (mehr Infos dazu: rebrand.ly/lernende-
rechte). Für die 15jährige aber kein Grund, die Lehre 
nicht zu mögen: «Ich fühle mich wohl in meinem 
Betrieb und freue mich darauf, den Beruf zu er-
lernen.»

NAHE AM MENSCHEN: Nach dem Schnuppern wusste Jessica Schenker, dass sie in die Pfl ege möchte. FOTO: MATTHIAS LUGGEN

Schon in der Lehre
muss Schenker
auch Nacht- und
Wochenenddienste
übernehmen.

Juso fordert: Mindestlohn 
für alle Lernenden
Während ein Coiffeur rund 400 Franken im ersten 
Lehrjahr verdient, sind es bei einer Hotelfachfrau 
1000 Franken. Für die Juso sind die grossen Unter-
schiede ein unhaltbarer Zustand. Sie fordert: einen 
verbindlichen und branchenübergreifenden Mindest-
lohn von 1000 Franken für alle im ersten Lehrjahr. 
Dazu: bessere Betreuung und eine Anlaufstelle für 
Lernende. rebrand.ly/MindestlohnLehre (dak)

In vielen Betrieben werden 
Lernende als billige Arbeitskrä� e 
ausgenutzt und viel zu wenig aus-
gebildet. Davon hat eine Gruppe 
von Lernenden in Basel genug.
DARIJA KNEŽEVIĆ

«Wir sind nicht die faule Generation, 
sondern die, die sich nicht mehr alles 
gefallen lässt», sagt eine Lernende im 
dritten Lehrjahr. Sie ist Mitglied der 
Lernendenbewegung Scorpio aus Basel. 
Die Gruppe unterstützt Lernende aus 
verschiedensten Branchen und hilft bei 
Problemen. Seit fast einem Jahr treffen 
sich etwa 15 junge Menschen regelmäs-
sig. Mit ihrem Kanal auf Instagram 
konnten sie Lernende aus unterschied-
lichen Branchen auf ihre Gruppe auf-

merksam machen. Weiter haben sie 
Forderungen aufgestellt und eine Bro-
schüre zu den Rechten von Lernenden 
produziert. Ein Scorpio-Mitglied sagt 

zu work: «Teilweise sind die Lehrlings-
löhne unterirdisch.» Als Kosmetikerin, 
Bekleidungsgestalter oder Grafi kerin 
verdient man im ersten Lehrjahr knapp 
400 Franken. Besonders bei der starken 
Teuerung sind die tiefen Löhne ein Pro-
blem (work berichtete rebrand.ly/lehr-
lingsloehne-bleiben-gleich). Denn: «Wir 
Lernende verdienen sowieso fast 

nichts, und jetzt ist das Geld noch 
schneller weg.»

2 BERUFSBILDNER, 14 LERNENDE
Weiter kritisiert die Gruppe: Werden 
Lernende im Betrieb unfair behandelt, 
gebe es zu wenige öffentliche Stellen, 
an die sie sich wenden können. Dazu 
kommt, dass die Lehrlingsämter immer 
auf der Seite der Betriebe seien. Und sie 
wissen aus erster Hand: Lernende erle-
ben bei der Arbeit Diskriminierung, Se-
xismus und Rassismus. «Wir werden als 
billige Arbeitskräfte ausgenutzt, und 
dabei bleibt die Ausbildung oft auf der 
Strecke», sagen die Scorpio-Mitglieder.

Das fällt besonders in den über-
betrieblichen Kursen auf: Der Wissens-
stand der Lernenden aus den verschie-

denen Betrieben sei 
sehr unterschiedlich. 
Kein Wunder: «In 
meinem Betrieb küm-

mern sich zwei Berufs-
bildner um 14 Lernende. Das kann ja 
nicht aufgehen», sagt ein Mitglied. 

Bei Scorpio ist der Name Pro-
gramm: Wie viele Lernende in ihren 
Betrieben sind auch Skorpione Einzel-
gänger. Werden sie aber angegriffen, 
wissen sie, wie sie sich geschickt weh-
ren können. Auch die Lernendenbewe-
gung wehrt sich und fordert: «Schluss 
mit der Ausbeutung, wir wollen echte 
Anerkennung für unsere Arbeit.»
Mehr Infos zu Scorpio gibt’s auf dem Insta-
gram-Kanal @scorpiobasel

Lernendenbewegung Scorpio zeigt den Stachel

«Wir sind nicht die faule Generation!»

LERNENDE, WIE GEHT’S? 
Mach mit bei der grossen Unia-
Um frage und gewinne einen E-Scooter: 
rebrand.ly/lernenden-umfrage 
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«Wir sind nicht die faule Generation!»
Kräuter sind wahre All-
rounderinnen. Von der 
Vorspeise bis zum Dessert 
passen sie zu fast allem. 
Ein paar Tipps. 

Kräuter passen auch zu Süssem 
oder zu Früchten: Pfefferminze 
und Wassermelone sind eine 
gute Kombination, ebenso Kori-
ander und säuerliche Äpfel wie 
Granny Smith. Basilikum inten-
siviert den Geschmack von Erd-
beeren und Pfi rsichen. 

BASILIKUM-CRÈME. Auch Basili-
kum und Limette schmecken 
zusammen hervorragend, wie 
dieses Rezept für eine Limetten-
Basilikum-Crème beweist. Sie 
brauchen dafür 100 g Zucker, 
25 g gehackte Pistazien, 2 Limet-
ten, einen halben Bund Basili-
kum, 250 g Mascarpone, 100 g 
Magerquark und 2 dl Rahm. 

UND SO GEHT’S: Einen Fünftel 
des Zuckers in einer Pfanne ca-
ramelisieren, die Pistazien bei-
fügen. Dann die Mischung auf 
einem Backpapier auskühlen 
lassen. Anschliessend kleinha-
cken. Die Limettenschale ab-
reiben und mit den Pistazien 
mischen.

Für die Crème pressen Sie 
die Limetten aus und zupfen die 
Basilikumblättchen ab. Pürie-
ren Sie beides. Mascarpone, 
Quark und den restlichen Zu-
cker mischen. Den pürierten 
 Limetten-Basilikum-Saft durch 
ein feines Sieb zur Masse gies-
sen und gut verrühren. Zum 
Schluss noch den Rahm steif-
schlagen und unter die Masse 
heben. Mit den Pistazien be-
streuen. Und fertig! (mk)
Das Rezept stammt von Daniel 
Tinembart und ist unter rebrand.ly/
limetten-basilikum-creme zu fi nden.
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Viel Sonne, wenig Wind und die richtige Gesellscha� : So kommt es      gut mit dem Kräutergarten

Beziehungstipps fürs Kräuterglück     auf Balkonien
Sommerliche Kräuterrezepte

Grünes zum Dessert
BUCHTIPP

DAMIT’S SCHÖN 
SPRIESST
Sie möchten die Sache mit 
dem Balkongarten richtig an-
gehen und nicht einfach ein 
paar Kräuter auf den Boden 
stellen? Dann könnte das 
Buch «Dein fantastischer Bal-
kongarten – Ernten bis zum 
Abheben» ein guter Begleiter 
für Sie sein. Der Ratgeber, 
der nicht wie ein Ratgeber da-
herkommt, ist schön aufge-
macht und enthält jede Men-
ge praktischer Tipps, wie der 
Balkon zur grünen Oase wird. 

Dein fantastischer Balkon garten.
Löwenzahn-Verlag, 2020, 168 
Seiten, ab ca. Fr. 28.–, erhältlich 
unter rebrand.ly/balkongarten
oder bei der Buchhändlerin Ihres 
Vertrauens.

Zwischenzeugnis:
Wann habe ich ein 
Recht darauf?
Meine Mutter arbeitet seit zehn Jah-
ren in derselben Firma und möchte 
sich berufl ich weiterentwickeln. Nun 
hat sie eine Stellenausschreibung 
entdeckt, die diesem Bedürfnis ent-
sprechen würde. Sie benötigt für ihre 
Bewerbung aber ein Zwischenzeug-
nis von ihrem aktuellen Arbeitgeber. 
Hat sie Anspruch darauf?

GILLES SCIBOZ: Während des Arbeits-
verhältnisses haben Mitarbeitende 
immer dann das Recht auf ein Zwi-
schenzeugnis, wenn besondere Um-
stände vorliegen wie zum Beispiel ein 
Vorgesetztenwechsel, eine Stellen-
suche oder ein Betriebsübergang. In 
diesen Fällen ist der Arbeitgeber ver-
pfl ichtet, ein Zwischenzeugnis aus-
zustellen, wenn dies von Mitarbeiten-
den gewünscht wird. Um ein Zwi-

schenzeugnis bitten können Ange-
stellte aber jederzeit. So sieht es das 
Gesetz vor (Art. 330 a OR). Dabei ist 
wichtig zu wissen, dass das Anliegen 
gegenüber dem Chef oder der Chefi n 
nicht begründet werden muss. 
Im Fall von Ihrer Mutter heisst das 
Folgendes: Sie hat Anspruch auf ein 
Zwischenzeugnis, damit sie ihre Be-
werbung vervollständigen kann. Der 
Grund, warum sie das Zeugnis 
braucht, muss sie ihrem Arbeitgeber 
aber nicht mitteilen. 
Zu beachten ist, dass es kein Recht 
auf eine regelmässige Ausstellung 
 eines Arbeitszeugnisses gibt.

Probezeit: Darf 
sie ein zweites Mal 
angesetzt werden?
Meine Schwester hat einen drei-
monatigen Arbeitsvertrag mit einer 
Arbeitsvermittlungsfi rma abge-
schlossen. Nun wird sie nach Ablauf 
dieser Zeit von der Einsatzfi rma mit 
einem unbefristeten Arbeitsvertrag 
angestellt. Dieser unbefristete 
 Arbeitsvertrag sieht eine dreimona-
tige Probezeit vor. Darf die Einsatz-
fi rma eine Probezeit festlegen, ob-
wohl meine Schwester bereits drei 
Monate für sie gearbeitet hat? 

GILLES SCIBOZ: Im Normalfall besteht 
die Probezeit nur für ein neues und 
erstmaliges Vertragsverhältnis zwi-
schen den beteiligten Parteien. Wenn 
zwischen ihnen zwei Arbeitsverträge 
unmittelbar oder in kurzem Abstand 
aufeinanderfolgen, ist eine neue Pro-
bezeit unzulässig, wobei zu beachten 
ist, dass ein unbezahlter Urlaub die 
gegenseitigen vertraglichen Verpfl ich-
tungen aussetzt, aber den Vertrag 
nicht beendet. Stellt jedoch eine Ein-
satzfi rma eine temporäre Mitarbeite-
rin fest ein, ist eine neue Probezeit 
zulässig, sofern die Vertragsparteien 
unterschiedlich sind. Das ist bei Ihrer 
Schwester der Fall: Obwohl sie nun 
die gleichen Aufgaben im gleichen Be-
trieb hat, darf die Einsatzfi rma eine 
neue Probezeit festlegen, denn: im 
neuen Vertrag ist nun sie als Arbeit-
geberin vermerkt und nicht mehr das 
Temporärbüro. 

KEINE GRÜNDE NÖTIG: Wer ein 
Zwischenzeugnis möchte, muss der 
Chefi n oder dem Chef nicht sagen, 
warum. FOTO: SHUTTERSTOCK

Smartphone verloren? So 
haben Sie es bald wieder

Hände weg von
kostenpfl ichtigen
Suchdiensten!

Dieser Text stammt aus der Zeitschrift für Konsumentenschutz «Saldo». 

Wer sein Handy verloren hat, sucht meist Hilfe im Internet. 
Dabei stossen Sie relativ bald auf Werbeanzeigen für Such-
dienste, um das Handy orten zu lassen. Trauen Sie diesen 
nicht! Dahinter verstecken sich oft Kostenfallen. 

ÜBERTEUERT. Ein Beispiel dafür ist das Portal «Goandfi nd». Dort 
soll man seine Telefonnummer und eine E-Mail-Adresse ein-
geben, um das gesuchte Gerät zu lokalisieren. Die Ortung kos-
tet angeblich 50 Cent. Dafür müssen die Kreditkartendaten 
eingegeben werden. Doch nur wer die 
AGB liest oder auf der Website ganz 
nach unten scrollt, erfährt, dass er oder 
sie ein Abo für 39,99 Euro pro Monat 
löst. Damit nicht genug: Die Ortung 
funktioniert oft gar nicht, wie Reklamationen auf der Bewer-
tungsplattform Trustpilot zeigen. 

UNNÖTIG. Gut zu wissen: Solche kostenpfl ichtigen Suchdienste 
sind gar nicht nötig. Die Standortdaten Ihres Smartphones 
werden an Google (Android) oder Apple (iPhone) gesendet, und 
Sie können es über die entsprechende Website lokalisieren, 
falls nötig sperren oder die Daten löschen. Dazu müssen Sie 
vorab auf Ihrem Handy folgende Einstellungen vornehmen:
 iPhone: Auf «Einstellungen»  «Apple-ID» «Wo ist?»  
«Mein iPhone suchen» und dort den Schalter einschalten. Nun 
können Sie das Gerät über icloud.com/fi nd orten, wenn Sie 
sich dort mit der gleichen Apple-ID einloggen wie auf dem 
iPhone – aber nur, wenn das Handy Internetverbindung hat.
 Android: Auf «Einstellungen»  «Sicherheit»  «Mein Gerät 
fi nden» und dort auf «An» stellen. Je nach Smartphone heisst 
die Funktion auch «Suchen dieses Telefons zulassen». Auf 
android.com/fi nd können Sie Ihr verlorenes Gerät orten, 
wenn Sie sich mit dem gleichen Google-Konto einloggen. 
Die gleichen Funktionen bietet die Gratis-App «Mein Gerät 
fi nden». MIRJAM FONTI

Gilles Sciboz 
von der Unia-Rechtsabteilung
 beantwortet Fragen 
aus der Arbeitswelt.

 Das 
o� ene 

Ohr tipp im work

Kräuter können ziemliche 
Diven sein: Pfl anzt man sie 
neben den falschen Nach-
barn, gehen sie möglicher-
weise ein. Oder sie sorgen 
dafür, dass der ungeliebte 
Partner ins Gras beisst. work 
gibt ein paar grundlegende 
Beziehungstipps für 
Kräuter. 

MARIA KÜNZLI

Sie krönen so manches 
Gericht und geben 
dem Salat das ge-
wisse Etwas: frische 
Kräuter. Langweili-
ges peppen sie auf, 
Alltägliches machen 
sie besonders. Deshalb ist es 
gut, Kräuter immer frisch 
zur Hand zu haben. Sie haben 
keinen Garten? Den brauchen 

Sie auch nicht! Da Kräuter nicht 
viel Platz benötigen, können Sie 
sie gut auch in Töpfen auf dem 
Balkon anpfl anzen. Wichtig für 
die meisten Sorten ist ein sonniger 
und windgeschützter Ort. 

Es gibt aber noch ein paar 
weitere Dinge zu beachten, damit 
die Kräuterfreude nicht in Kräu-

terfrust kippt. Ganz wichtig: 
Einfach wild beliebige 

Kräuter im selben Topf 
nebeneinander anzu-
pfl anzen ist keine gute 

Idee. Denn Kräuter 
sind zarte Pfl änz-
chen: Gefällt es ih-
nen an einem Ort 
aus irgendeinem 

Grund nicht, gehen sie 
schnell ein. Und sie brau-
chen die richtigen Part-
nerinnen und Partner an 

 ihrer Seite. Eine Faustregel 

besagt zum Beispiel, dass einjäh-
rige und mehrjährige Kräuter ge-
trennt gepfl anzt werden sollten. 

BASILIKUM NEBEN ZITRONEN-
MELISSE: O NEIN!
Klassische Pfl anzzeiten für Kräu-
ter sind Frühling und Herbst. Im 
Frühling pfl anzen Sie am besten 
mehrjährige Kräuter, weil diese 
etwas Zeit zum Eingewöhnen 
brauchen. Zu den 
mehrjährigen 
Kräutern 
gehören 
zum Bei-
spiel Sal-
bei, Thy-
mian und 
Bohnenkraut. 
Kräuter, die sehr 
sensibel auf Frost 
reagieren, kommen 
besser erst nach den 

Eisheiligen (Mitte 
Mai) in die Erde re-
spektive nach 
draussen. Dazu 
gehört typischer-
weise der Basili-
kum. 

Wenn Ihnen 
die Geduld fürs Aus-
säen fehlt, können Sie 
auch schon «fertige» 
Pfl änzchen im Topf 

kaufen und diese in ei-
nem Kistchen mit 
anderen Kräutern 
hübsch eintopfen. 
Getopfte Kräuter gibt es in 
der Regel von März bis Ok-

tober zu kaufen. In dieser 
Zeit lassen sie sich normaler-

weise auch problemlos einpfl an-
zen. Die gekauften Kräuter sollten 
Sie aber in jedem Fall umtopfen: 
Die meisten Gefässe, in denen 

Kräuter verkauft werden, sind 
eigentlich zu klein. 

Passen Sie ausserdem auf, 
wen Sie mit wem eintopfen: Es 
gibt Pärchen, die sich gegensei-
tig die Nährstoffe streitig ma-
chen – Basilikum und Zitronen-
melisse zum Beispiel. Die 
 Zitronenmelisse, die sich 
sonst eigentlich mit fast 
 allen Kräutern versteht, 
macht dem Basilikum 
das Wachsen richtig 
schwer. Auch Dill und Est-
ragon sind kein perfektes 
Duo. Ebenso wenig Kamille 
und Pfefferminze oder Thy-
mian und Majoran. 

BASILIKUM NEBEN 
ROSMARIN: O JA! 
Basilikum und Rosmarin pas-
sen sehr gut zusammen und 
können gerne nebeneinander 

gepfl anzt werden. Der Rosma-
rin soll gar das Wachstum des 
Basilikums fördern. Basilikum 
macht übrigens auch in der Kü-
che oder auf dem Fenstersims 
eine gute Figur. Und ist dabei 
sogar noch ein nützlicher Hel-

fer: Frucht-
fl iegen mö-
gen den Duft 
gar nicht 
und halten 

sich eher von 
Früchten 
fern, wenn 
das mediter-
rane Gewächs 

danebensteht. 
Gute Part-

ner untereinan-
der sind auch Pe-
tersilie, Majoran, 
Gartenkresse, Ker-

bel, Dill und Gurken-

kraut: Sie 
können gut 
kombiniert 
werden. Die 
Melisse harmo-
niert mit Salbei 
und Schnittlauch, 
Salbei wiederum ist auch für 

eine Langzeitbeziehung mit 
Oregano und Bohnenkraut ge-
schaffen.

Sind die Kräuter einmal in 
der richtigen Konstellation ein-
getopft und bekommen genug 
Sonne, legen sie meistens ihre 
Allüren ab und gedeihen gut – 
wenn sie etwa einmal pro Wo-
che Wasser bekommen. 

MARIA KÜNZLI

Beginnen wir ganz grundsätzlich: 
Wann ist ein Unfall ein Unfall?

Ist doch klar, denken Sie? 
Nicht immer! Manchmal ist es gar 
nicht so einfach, zwischen einem 
Unfall und einer Krankheit zu un-
terscheiden. Und entsprechend 
auch, welche Versicherung dafür 
aufkommt. Ist es ein Unfall, zahlt 
die Unfallversicherung; ist es eine 
Krankheit, muss die Krankenkasse 
die Behandlungskosten tragen. 

Das Gesetz hat deshalb klar 
defi niert, was rechtlich gesehen 
ein Unfall ist. Nämlich wie folgt: 
Ein Unfall ist die «plötzliche, nicht 
beabsichtigte schädigende Einwir-
kung eines ungewöhnlichen äusse-
ren Faktors auf den menschlichen 
Körper, die eine Beeinträchtigung 
der körperlichen, geistigen oder 
psychischen Gesundheit oder den 
Tod zur Folge hat» (Art. 4 ATSG). 
Trifft etwas davon nicht zu, gilt 
der Vorfall laut Gesetz also nicht 
als Unfall. Doch was heisst das 
jetzt genau?

BÄNDERRISS ALS KRANKHEIT
Die Suva listet auf ihrer Website ei-
nige Beispiele für Unfälle auf, die 
keine sind (rebrand.ly/unfall-oder-
krankheit). Zum Beispiel jener vom 
(fi ktiven) Baubüezer Ernesto: Er 
lüpft bei der Arbeit eine schwere 
Kiste. Plötzlich schiesst es ihm in 

den Rücken. Das klingt wie ein Un-
fall, ist unter Umständen aber kei-
ner, da der «ungewöhnliche äus-
sere Faktor» fehlt. Wäre Ernesto 
hingegen von einer herunterfal-
lenden Kiste verletzt worden, wäre 
das ein unerwarteter äusserer Fak-
tor und somit klar ein Unfall. 

Die Unterscheidung, ob ein 
Unfall oder eine Krankheit vorliegt, 

kann im Einzelfall sehr schwierig 
sein. Es geht eben nicht nur um die 
Tätigkeit, die ungewöhnlich ist, 
sondern um die Frage, ob die Be-
schwerden «im Inneren» des Kör-
pers entstehen (als Krankheit gilt 
zum Beispiel auch ein Bänderriss 
nach «Abnutzung») oder ob ein 
äusserer Faktor hinzugekommen 
ist. Da lohnt es sich, genau hinzu-
schauen! Holen Sie sich Unterstüt-
zung, um Ihre Beschwerden ge-
nauer abzuklären. Falls Ihnen Ihre 
Unfallversicherung also schreibt, 
dass sie keine Leistungen zahle, ra-
ten wir Ihnen, Ihre Hausärztin oder 
Ihren Hausarzt umgehend um eine 
medizinische Einschätzung zu bit-
ten und den Brief der Unfallversi-
cherung Ihrer regionalen Unia-
Rechtsberatung zu zeigen. 

WER ZAHLT BEIM UNFALL?
Wenn klar ist, dass es sich bei Ih-
rem Leiden um einen Unfall han-
delt und nicht um eine Krankheit, 
stellen sich weitere Fragen: Näm-
lich, bei wem Sie gegen Unfall ver-
sichert sind, wie der Unfall mit Ih-
rer Arbeit zusammenhängt und ob 
die Unfallversicherung auch bei 
Unfällen in der Freizeit und den 
Ferien bezahlt.

Wann bin ich über den Arbeitgeber 
versichert?
Wer acht oder mehr Stunden pro 
Woche für dasselbe Unternehmen 
arbeitet, ist über dieses automa-
tisch auch für Nichtberufsun-
fälle versichert. Die Versicherung 
kommt also bei Arbeitsunfällen 
wie auch bei Unfällen, die in der 
Freizeit passieren, zum Tragen. 
Ebenso bei Berufskrankheiten 
(siehe Spalte rechts). Beträgt das 
Arbeitspensum weniger als acht 
Stunden pro Woche, muss die Un-
fallversicherung nur bei Arbeits-
unfällen, bei Unfällen auf dem 
 Arbeitsweg und bei Berufskrank-
heiten zahlen.

Falls Sie mit mehreren klei-
nen Pensen bei verschiedenen Ar-

beitgebern angestellt sind, müssen 
Sie also aufpassen: Erreichen Sie 
bei keinem Pensum acht Stunden 
pro Woche, müssen Sie sich selbst 
für Nichtberufsunfälle versichern, 
etwa über Ihre Krankenkasse. 

Wann ist’s ein Arbeitsunfall?
Passiert der Unfall bei der Arbeit, 
handelt es sich um einen Arbeits-
unfall, auch Berufs- oder Betriebs-
unfall genannt. Dazu zählen auch 
Unfälle, die während der Pause 
oder vor bzw. nach der Arbeit pas-
sieren, aber nur, wenn sich der Un-
fall auf dem Betriebsgelände oder 

am aktuellen Arbeitsort ereignet. 
Alle anderen Unfälle, zum Beispiel 
Sport- oder Verkehrsunfälle, gel-
ten als Nichtberufsunfälle. 

Bin ich bei einem Unfall während 
der Ferien versichert?
Wenn Sie mehr als acht Stunden 
pro Woche für eine Firma arbeiten 
und somit gegen Nichtberufsun-
fälle versichert sind, gilt der Ver-
sicherungsschutz auch in den Fe-
rien. Weltweit, nicht nur in der 
Schweiz. So legt es das Unfallversi-
cherungsgesetz (UVG) fest.

Gilt die Versicherung auch bei 
 Auslandeinsätzen?
Achtung: Je nach Land gelten an-
dere Regeln! Falls Ihnen ein Aus-
landeinsatz angekündigt wird, 
klären Sie die Versicherungsde-
ckung rechtzeitig mit Ihrer Arbeit-
geberin oder den zuständigen Be-

Unfall ist nicht gleich Unfall – trotzdem gibt es ein paar Grundsätze, die es    sich zu kennen lohnt 

Damit Sie ein Gipsbein nicht     aus der Bahn wir� 
SONDERFALL
BERUFSKRANKHEITEN

WENN DER 
JOB KRANK 
MACHT
Berufskrankheiten werden, im 
Gegensatz zu allen anderen 
Krankheiten, von der obligatori-
schen Unfallversicherung ge-
deckt. Und zwar dann, wenn sie 
laut Gesetz «ausschliesslich 
oder vorwiegend» durch schäd-
liche Stoffe oder bestimmte 
 Arbeiten verursacht worden 
sind, die vom Bundesrat in 
 einer Liste festgelegt wurden 
(die Liste fi nden Sie hier: 
rebrand.ly/liste-berufskrank-
heiten). 

ASBEST UND LÄRM. «Vorwie-
gend» bedeutet, dass die 
Krankheitsursache zu mehr als 
50 Prozent in der berufl ichen 
Tätigkeit liegen muss. «Aus-
schliesslich» wiederum meint 
eine fast 100%ige Ursache. 
Das wird ermittelt, indem etwa 
die Konzentration des Schad-
stoffes in der Luft oder die Zeit-
dauer, in der die erkrankte Per-
son dem Schadstoff ausge-
setzt war, bestimmt wird.
Als schädliche Stoffe gelten 
zum Beispiel Ammoniak und 
Asbest. Als gesundheits-
gefährdende Arbeit gilt etwa 
die Arbeit bei grossem Lärm. 

AUSNAHMEN MÖGLICH. Es kön-
nen allerdings auch Krankhei-
ten, die nicht auf dieser Liste 
stehen, als Berufskrankheiten 
anerkannt werden. Dafür muss 
aber nachgewiesen werden, 
dass die Ursache der Krank-
heit zu mindestens 75 Prozent 
in der berufl ichen Tätigkeit 
liegt. (mk)

hörden ab. Beim Bundesamt für 
Sozialversicherungen (BSV) fi nden 
Sie mehr dazu: rebrand.ly/unfall-
bei-auslandeinsatz.

Muss ich bei einem Berufsunfall 
 einen Selbstbehalt bezahlen?
Wenn Sie über Ihren Arbeitgeber 
unfallversichert sind, müssen Sie 
weder einen Selbstbehalt noch 
eine Franchise bezahlen. Für die 
medizinischen Kosten im Zusam-
menhang mit dem Unfall kommt 
die Versicherung auf. Anders ist es, 
wenn Sie bei der Krankenkasse ge-
gen Unfall versichert sind, weil 
zum Beispiel Ihr Arbeitspensum 
zu klein ist oder Sie selbständig 
sind. Bei der Krankenkasse fallen 
auch bei einem Unfall Franchise 
und Selbstbehalt an.

Was, wenn ich arbeitsunfähig bin?
Können Sie nach einem Unfall 

über längere Zeit nicht arbeiten, 
haben Sie ab dem dritten Tag nach 
dem Unfall ein Taggeld von 80 Pro-
zent Ihres Lohns zugute. Beträgt 
die Entschädigung der Versiche-
rung weniger als 80 Prozent, muss 
Ihnen Ihre Arbeitgeberin die Dif-
ferenz bezahlen. Sie ist aber nicht 
dazu verpfl ichtet, auf volle 100 
Prozent Ihres Lohnes zu ergänzen. 

Wichtig: Sind Sie als arbeits-
unfähig gemeldet, dürfen Sie auch 
wirklich nicht arbeiten. Tun Sie es 
trotzdem, ist die Versicherung 
dazu berechtigt, von Ihnen das ge-
zahlte Taggeld zurückzufordern. 

Bin ich als Praktikantin oder 
Schnupperlehrling auch versichert?
Ja. Der Versicherungsschutz gilt 
auch für Lernende und Ferienaus-
hilfen sowie Angestellte in Heim-
arbeit, Praktikantinnen, Volon-
täre und Schnupperlernende.

In der Schweiz sind Angestellte gegen Unfall 
und Berufskrankheiten obligatorisch über den 
Arbeitgeber versichert. Doch was heisst das 
genau? Gilt ein Sturz vom Velo auch als Arbeits-
unfall, wenn er auf dem Weg zur Arbeit passiert 
ist? work beantwortet die wichtigsten Fragen.

MELDEN SIE IHREN 
UNFALL SOFORT
Wer einen Unfall hat, denkt meis-
tens nicht als erstes an die Ver-
sicherung, das ist verständlich. 
Dennoch sollten Sie Ihrer Chefi n 
oder Ihrem Chef einen Unfall so 
schnell wie möglich melden. Denn 
diese müssen sofort die Versiche-
rung informieren. Sind Sie arbeits-
los, müssen Sie das RAV oder die 
Suva über den Unfall in Kenntnis 
setzen. Wenn Sie nicht über den 
Arbeitgeber, sondern über die 
Krankenkasse unfallversichert 
sind, sollten Sie ebenfalls so 
schnell wie möglich das Unfallfor-
mular ausfüllen und die Kranken-
kasse informieren. (mk)

WORKTIPP

Basilikum

Rosmarin

Thymian
Pfefferminze

Schnittlauch

Peterli geht mit
Dill, Schnittlauch
mag Melisse.

«AUA!»: Ein gebrochenes Bein tut nicht nur              weh, sondern bedeutet oft auch Arbeitsausfall und Bürokratie. FOTO: GETTY

Unfall oder Krankheit?
Das ist manchmal gar
nicht so einfach
zu unterscheiden. 

GESUCHT, GEFUNDEN: Über Apple 
und Google können Sie Ihr verlorenes 
Smartphone gratis orten. FOTO: ADOBE STOCK

Cilander 
schasst 
und 
schweigt
HERISAU AR. Der Appenzeller 
Textilveredler Cilander hat 
letzte Woche die Personalkom-
mission kontaktiert und direkt 
danach Entlassungen ausge-
sprochen. Das machte die von 
Mitgliedern alarmierte Unia 
Ostschweiz-Graubünden publik. 
Das Unternehmen dagegen will 
bis heute nicht sagen, welche 
und wie viele der rund 200 Mit-
arbeitenden betroffen sind. Es 
gibt an, in einem «Change-Pro-
zess» zu stecken, um «fi t» zu 
werden für die Zukunft. Die 
Entlassungen irritieren umso 
mehr, als für das Werk in Flawil 
SG Kurzarbeit gilt.

Caran d’Ache plagt 
Ü-60-Arbeiter
THONEX GE. Der Genfer Farbstift-
hersteller Caran d’Ache hat aus-
gerechnet mit seinen treuesten 
Mitarbeitenden ein Problem. Bei 
der Unia Genf hat sich ein 
60jähriger gemeldet, der nach 
35 Dienstjahren wegen Überar-

beitung ein Burnout erlitten 
hatte. Als er gesund wieder zu-
rückkehren wollte, habe man 
ihm die Frühpensionierung emp-
fohlen – auf eigene Kosten! Der 
Arbeiter lehnte ab, worauf ihm 
gekündigt wurde. Laut der Unia 
ist dies kein Einzelfall bei Caran 
d’Ache. Sie habe Kenntnis von 
mindestens sechs ähnlichen 
Rauswürfen seit 2019.

Rai� eisen ehrt 
Antisemiten
ST. GALLEN. In der St. Galler Alt-
stadt, direkt an der Synagoge, 
liegt der «Rote Platz» von Künst-
lerin Pipilotti Rist. Seit 2005 
heisst dieser offi ziell «Raiff-
eisenplatz». Eine Tafel ehrt seit-
her Friedrich Wilhelm Raiffeisen 
(1818–1888), den deutschen 
«Pionier des genossenschaft-
lichen Bankwesens». Das Pro-
blem: Raiffeisen war Antisemit, 
die Nazis verehrten ihn. Das ist 
seit 2018 bekannt. Nun fordert 
ein Komitee um alt Ständerat 
Paul Rechsteiner die Umbenen-
nung in «Recha-Sternbuch-
Platz». Sternbuch war während 
des Zweiten Weltkriegs in 
St. Gallen als Fluchthelferin tätig 
und rettete über 1000 Jüdinnen 
und Juden das Leben.

Iran: Historische 
Streikwelle
TEHERAN. Seit der Ermordung 
von Jina Mahsa Amini wird in 
Iran protestiert und gestreikt. 
Nun hat die Streikwelle laut der 
Rosa-Luxemburg-Stiftung das 
grösste Ausmass seit der Revo-
lution von 1979 erreicht. Im 
Ausstand sind Lehrpersonen, 
Lastwagenfahrer, Pfl egekräfte 
und Öl-, Gas-, und Stahlarbeiter. 
Mehrere wurden verschleppt. 
Iranische Gewerkschaften mobi-
lisieren nun am 9. Juni zu einem 
Protest nach Genf. Dort fi ndet 
die Internationale Arbeitskonfe-
renz der ILO statt.

HÜBSCH sind bei Caran d’Ache 
nur die Stifte. FOTO: KEYSTONE

Ein Lohn, der diesen Namen 
nicht verdient. Sexistische 
Sprüche. Und null Unter-
stützung bei einer Verletzung: 
Das könne es doch nicht 
sein, sagt Top-Fussballerin 
Meriame Terchoun.
CHRISTIAN EGG

Im Schweizer Frauenfussball gibt es Gründe zur 
Freude: Die Spielerinnen des Nationalteams erhal-
ten endlich die gleichen Prämien wie die Männer 
(work berichtete: rebrand.ly/praemien). 2025 wird 
die Europameisterschaft in der Schweiz stattfi n-
den. Und ab Juli spielen die Schweizerinnen an der 
Weltmeisterschaft!

Solche Schlagzeilen freuen auch Meriame Ter-
choun. Die Stürmerin wurde mit dem FC Zürich 
achtmal Schweizer Meisterin und siebenmal Cup-
siegerin, zwei Tore schoss sie bisher fürs National-
team. Ja, der Frauenfussball sei im Aufwind, sagt 
sie: «Die Clubs machen mehr Marketing für ihre 
Frauenteams. Tatsache ist aber auch: Kein einziger 
Schweizer Club zahlt den Spielerinnen existenz-
sichernde Löhne.»

DREI JOBS NEBEN DEM TOP-FUSSBALL
Während Männer in der Super League im Schnitt 
fast 14 000 Franken im Monat garnieren, gibt’s für 
Frauen meist um die 1000 Franken – wenn über-
haupt. Terchoun hatte nicht mal das: Obwohl sie 
für den FCZ total 53 Tore schoss, hatte sie, wie viele 
in der Liga, nur einen Amateurvertrag. Terchoun: 
«Ich verdiente nur etwas, wenn ich spielte. Der 
Lohn lag meistens unter 5000 Franken. Pro Jahr!» 
Ihr Leben fi nanzierte die KV-Absolventin als Sport-
lehrerin, Leiterin von Fussballcamps und TV-Co-
Kommentatorin – drei Jobs nebeneinander, zusätz-
lich zu einem vollen Trainingsprogramm. «Das 
braucht unglaublich viel Energie.»

Vor einem Jahr wechselte sie zum FC Dijon, in 
die erste französische Liga. Jetzt hat sie einen Pro-
fi vertrag und kann sich voll dem Fussball widmen. 
Reich werde sie aber nicht, sagt Terchoun und 
lacht: «Für Frankreich ist mein Lohn grad okay. In 
der Schweiz könnte ich davon nicht leben.»

ES IST NICHT NUR DER LOHN
Die Unterschiede zwischen Männer- und Frauen-
fussball gingen weit über den Lohn hinaus, erklärt 
die 27jährige. Dreimal erlitt sie einen Kreuzband-
riss. Das hat auch damit zu tun, dass Fussball-
schuhe nur auf Männerfüsse zugeschnitten sind 
(work berichtete: rebrand.ly/schuh). Die Unfallver-
sicherung habe es null interessiert, dass sie Spit-
zensport mache: «Bei der zweiten Operation hiess 
es: Was, schon wieder gerissen? Das zahlen wir 
nicht, das ist Krankheit, kein Unfall.» Bei der drit-
ten dasselbe. Und mehr als zweimal pro Woche 
Physio gebe es auch nicht. Stunden, sagt Terchoun, 
habe sie am Telefon verbracht, um eine angemes-
sene Reha zu bekommen. Und genau das sei das 
Problem: «Bei den Männern kümmert sich selbst-
verständlich der Verein um solche Sachen. Ein 
Mann bekommt auch einen Reha-Trainer. Dieser 
Support fehlt bei uns völlig.» 

Zur gleichen Zeit seien auch zwei männliche 
Spieler verletzt gewesen. «Wir trafen uns jeweils in 
der Klinik. Sie gingen danach in die Reha und nah-
men langsam wieder das Training auf. Ich konnte 
das nicht. Ich musste arbeiten, um meine Rech-
nungen zu bezahlen.» Für Meriame Terchoun ist 
klar: So kann es nicht weitergehen. Muss es auch 
nicht. «Wir sind 35 000 Fussballerinnen in der 
Schweiz. Wenn wir alle am 14. Juni auf die Strasse 
gehen und sagen: Jetz isch gnueg Heu dune, die 
Vereine und der Fussballverband müssen vorwärts-
machen – dann geht es auch vorwärts.»

Auch hier weiss sie, wovon sie spricht. 2019, 
nach ihrem dritten Kreuzbandriss, sei sie vor der 
Wahl gestanden: «Entweder ich hänge jetzt frus-
triert meine Karriere an den Nagel – oder ich ver-
suche das System zu ändern.» Sie entschied sich 

fürs zweite. Begann, in Interviews die Probleme 
beim Namen zu nennen. Viele der Angesproche-
nen hätten «betupft» reagiert, berichtet sie. Grinst 
und sagt: «Das war noch eine gute Erfahrung.»

«FORZA LE DONNE!»
Sie knüpfte Kontakte zu anderen Vereinen, in die Po-
litik. Am Ende stand ein breit abgestütztes Manifest 
(forza-le-donne.ch) mit elf Forderungen. Die erste: 
Fussballerinnen werden über ihre Leistung und 
nicht über ihr Äusseres defi niert. Terchoun erinnert 
sich an ein Gespräch mit einem Chef. Der meinte, 
die Fussballerinnen müssten halt auch in knappen 

Hösli spielen wie 
im Beachvolley-
ball, dann würden 
mehr Leute zugu-
cken. «Solche Sät-
ze lasse ich nie-
mandem mehr 
durchgehen. Ich 

habe ihm gesagt: Ich verzeih dir das jetzt, weil du’s 
mir im privaten Rahmen gesagt hast. Aber das darfst 
du nie, nie mehr sagen, klar?»

2019 war auch das Jahr des letzten grossen 
Frauenstreiks. Terchoun geht in Zürich auf die 
Strasse, zusammen mit ihrer Mutter und einer 
Freundin. Und sieht plötzlich ein Kartonschild, das 
ihren Jahreslohn dem von Nati-Star Xherdan 
Shaqiri gegenüberstellt. «Ich bin natürlich sofort 
hin und habe gesagt: Hey, das bin ich! Und dann 
waren das die Frauen des FC Wiedikon. Ich bin in 
Wiedikon aufgewachsen!» Überhaupt habe es ihr 
«wahnsinnig gut getan», am Streik all diese ver-
schiedenen Frauen zu sehen und die Solidarität zu 
spüren – «im Alltag vermisse ich das manchmal».

Aber jetzt hat sie ein Problem: Sie hat gute 
Chancen, für die kommende WM ins Nationalteam 
nominiert zu werden. Und vom 13. bis 16. Juni fi n-
det ein Zusammenzug statt – ausgerechnet. «Ei-
gentlich», sagt Terchoun, «müssten wir als ganze 
Mannschaft an den Streik gehen. Mal schauen, was 
meine Mitspielerinnen dazu sagen.»

Nati-Spielerin Meriame 
Terchoun (27): Warum alle 
an den Frauenstreik sollen – 
auch die Fussballerinnen

«Jetz isch
gnueg Heu
dune!»

«Nach einem Unfall
ging ein Fussballer
in die Reha, ich ging
arbeiten.»

MERIAME TERCHOUN, FUSSBALLERIN
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«HAT WAHNSINNIG GUT GETAN!» Schon am Frauenstreik 2019 war Fussballerin Meriame Terchoun auf der Strasse, 
für sie ein unvergesslicher Moment der Frauensolidarität. FOTOS: LAURA RIVAS KAUFMANN

«Football has no gender»: 
Frauenfussball feiern
Für mehr Gleichstellung im Fussball lanciert die 
Zürcher Fotografi n Laura Rivas Kaufmann am 
14. Juni die Kampagne «Football has no gender» 
(footballhasnogender.com). Dazu gibt’s ein Crowd-
funding mit Merchandise-Artikeln – gegen eine 
kleine Spende für ein Festival, das während der 
Frauen-WM vom 20. Juli bis 20. August stattfi ndet. 

NEUES PROJEKT. Rivas Kaufmann war von 2019 bis 
2022 Teamfotografi n der FCZ-Frauen, zurzeit absol-
viert sie einen Master an der Zürcher Hochschule 
der Künste (ZHdK). Zusammen mit Sportfotografi n 
Daniela Porcelli und Fussballerin Anamaria Peyer 
gründete Rivas Kaufmann bereits die Plattform 
«Neunzig Neunzig», auf der sie letztes Jahr über die 
Frauenfussball-EM in England berichteten. (pdi)

  2. Juni 2023 work 3

HISTORISCHE AKTION: Mario Renna 
erstreikte vor 20 Jahren zusammen 
mit weiteren Baubüezern aus der 
ganzen Schweiz das Rentenalter 60 
auf dem Bau. FOTO: MATTHIAS LUGGEN

20 Jahre Frührente für Baubüezer: 
Mario Renna (83) war am legendären 
Baregg-Streik dabei

«Wehrst du dich 
nicht, wirst du 
überfahren!»
Das Rentenalter 60 erstritten sich die Bauarbeiter im Jahr 2002 
mit Streiks und einer spontanen Blockade. Über 2000 Bauarbeiter 
sperrten kurzerhand den Bareggtunnel. Damals mittendrin: 
Baubüezer Mario Renna aus Bern. 

IWAN SCHAUWECKER

Bauarbeiter Mario Renna (83) sitzt zwi-
schen Himbeersträuchern in seinem 
lauschigen Schrebergarten unterhalb 
der Gewerbeschule im Berner Lorraine-
quartier. Seit 20 Jahren ist er pensio-
niert und kommt in den Sommermo-
naten fast jeden Tag in den Garten. 
Renna war dabei, als sich die Baubüe-
zer zusammen mit der Gewerkschaft 
GBI (später Unia) das Rentenalter 60 
auf dem Bau erkämpften. 

Jetzt, am 1. Juli, liegt die Einfüh-
rung der frühzeitigen Pensionierung
genau 20 Jahre zurück. Doch die Erin-
nerungen an diesen historischen 
Kampf sind noch längst nicht ver-
blasst. Im Gegenteil! 

POLIZEIESKORTE ZUR BLOCKADE
Mario Renna erinnert sich gut an den 
entscheidenden Tag am Baregg im No-
vember 2002: «Wir trafen uns damals 
auf der Berner Schützenmatt, und vier 
Cars standen bereit. Es war eine lustige 
Stimmung, und wir wurden zuerst 
noch von der Berner Polizei begleitet.» 

Aus der ganzen Schweiz reisten 
Bauarbeiter für eine Aktion am Baregg 

im Kanton Aargau an. Eigentlich sollte 
diese nur eine halbe Stunde dauern. 
Doch vor Ort angekommen, rannten 
viele der über 2000 Streikenden spon-
tan in den Tunnel, zu den Kollegen auf 
der anderen Seite. Für Mario Renna war 
dieses unerwartete Zusammentreffen 
besonders schön: «Wir haben unsere 
Kollegen aus anderen Städten getrof-
fen. Das war eine tolle Überraschung!» 

Am Ende dauerte die Aktion, an 
der auch der damalige GBI-Präsident 

Vasco Pedrina massgeblich mitbeteiligt 
war, deutlich länger als geplant. Der Au-
toverkehr um den Tunnel staute sich 
auf über 20 Kilometern. Es war der Hö-
hepunkt einer langen und harten Aus-
einandersetzung, mit einer der grössten 
Streikbewegungen in der Schweiz nach 
dem Generalstreik von 1918.

STREIKERFOLG WIRKT NACH
Eine Woche nach dem legendären 
Streik am Baregg unterzeichneten der 
Schweizerische Baumeisterverband 
und die Gewerkschaften den Vertrag 
zum «fl exiblen Altersrücktritt» im Bau-
hauptgewerbe (FAR). Jährlich werden 

inzwischen fast 2000 neue Renten ge-
sprochen. Und über 8400 Frührentner 
profi tieren aktuell von der FAR-Rente, 
die im Schnitt ungefähr 4500 Franken 
pro Monat beträgt. Bei der ordentlichen 
Pensionierung wird die FAR-Rente 
durch die Leistungen der AHV und der 

berufl ichen Vorsorge abgelöst. Chris-
tian Wenger, Geschäftsführer der Stif-
tung FAR: «Der vorzeitige Altersrück-
tritt im Bauhauptgewerbe ist wirklich 
eine Pionierleistung und ein schönes 
Beispiel dafür, dass eine Zusammenar-
beit auch über politische Grenzen hin-
weg funktionieren kann.» Auch für 
Unia-Bauchef Nico Lutz hallt die Eupho-
rie von damals nach: «Der Streik war 
ein eindrückliches Erlebnis für mich 
persönlich, und das Resultat prägt un-
sere Gewerkschaftsarbeit bis heute.»

SAISONNIER IM RUHESTAND
Im Juli 2003 gingen als Folge des 
Streiks die ersten Bauarbeiter in der 
Schweiz in Frühpension. Auch Mario 
Renna, der sich mit 63 Jahren pensio-
nieren liess. Seither konnten über 
30 000 Bauarbeiter frühzeitig in den 
Ruhestand treten. 

Und die Frauen? Bauchef Lutz 
weiss die Zahl ziemlich genau: «Von den 
über 30 000 Frühpensionierten waren 
bis jetzt 7 oder 8 Frauen.» Auch in an-
deren Branchen gibt es Bestrebungen 
für eine Frühpensionierung, zum Bei-
spiel bei den Gipserinnen, den Gerüst-
bauern oder bei den Schreinerinnen. 
Und auch eine Befragung der Gewerk-
schaft VPOD unter Pfl egenden zeigt: 

Zwei Drittel dieser Berufsgruppe, in der 
mehrheitlich Frauen arbeiten, würden 
es begrüssen, wenn auch in der Pfl ege 
das Rentenalter 60 gelten würde. Aller-
dings glauben nur 7 Prozent, dass sie ih-
ren Lebensstandard mit ihrer Rente hal-
ten könnten. Nico Lutz sagt, dass der 
hohe Organisationsgrad auf dem Bau – 
über 70 Prozent der Büezer sind Ge-
werkschaftsmitglied – massgeblich zur 
Stärke des Streiks und zur erfolgrei-
chen Verhandlung mit den Baumeis-
tern beigetragen hat. 

Mario Renna ist heute 83 Jahre alt 
und lebt mit seiner Frau immer noch im 
Berner Lorrainequartier, 61 Jahre nach-
dem er als Saisonnier aus Sizilien in die 
Schweiz gekommen war. Über sein ge-
werkschaftliches Engagement sagt er: 
«Wenn du dich nicht wehrst, wirst du 
überfahren!» Und er empfi ehlt jünge-
ren Menschen, die noch viele Jahre Ar-
beit vor sich haben: «Die Leute sollten 
Vertrauen haben, sich gegenseitig un-
terstützen und ehrlich sein.» Er sei 
auch 20 Jahre nach der Pensionierung 
noch Mitglied der Gewerkschaft, denn 
für ihn geht es hier um viel mehr als 
seinen persönlichen Vorteil.

Mehr zum Thema: Broschüre «Rentenalter 60 
auf dem Bau: Wie es dazu kam», Unia, 2015. 
Erhältlich als Gratis-Download unter 
rebrand.ly/FAR-Geschichte oder als gedruckte 
Broschüre per Mail an bau@unia.ch. 
Preis: Fr. 10.–, für Unia-Mitglieder gratis.

«Es war eine lustige
 Stimmung! Zuerst wurden
wir noch von der
 Berner Polizei begleitet.»
 MARIO RENNA, PENSIONIERTER BAUARBEITER

ENTSCHLOSSEN: Jeder fünfte Bauarbeiter 
erreichte dazumal das Rentenalter nicht, 
die harte Arbeit machte ihre Körper 
kaputt. FOTO: KEYSTONE

FAHNENMEER: Mit ihrer historischen 
Baregg-Aktion erkämpften sich die Büezer 
das Rentenalter 60 auf dem Bau. 
FOTO: KEYSTONE

MIT SCHWUNG: Rund 2000 streikende 
Bauarbeiter strömten am 4. November 
2002 in den Bareggtunnel und blockierten 
ihn. FOTO: KEYSTONE

Suva-Statistik: Bau 
bleibt gefährlich
Der Bau bleibt die härteste und ge-
fährlichste Branche der Schweiz. Das 
zeigt die aktuelle Suva-Statistik. Zwar 
ist die Zahl der Unfälle auch dank 
den Anstrengungen der Suva, der 
 Arbeitgeber und der Gewerkschaften 
gesunken. Aber nach wie vor erleidet 
ein Bauarbeiter im Durchschnitt alle 
sechs Jahre ein Berufsunfall. 

FRÜHRENTE HILFT. Vor der Einführung 
des Rentenalters 60 lag der Invalidi-
tätsgrad bei der Pensionierung von 
Baubüezern bei 40 Prozent. Jeder 
fünfte starb vor der Erreichung des 
regulären Pensionsalters. Heute liegt 
die Quote jener, die das Rentenalter 
erleben, deutlich höher. (isc)

  30. Juni 2023 work 3

20 Jahre bei Metalor:

Unia-Mann 
Blösch prü�  
Gold & Co.

Jeden Tag hält Raphaël Blösch (41) 
Gold und Silber in den Händen. 
Und prü�  Reinheit und Qualität der 
Edelmetalle.

IWAN SCHAUWECKER

Auf dem Weg zu den Schmelzkammern 
und den Labors sind Körperscans und 
Kontrollen von persönlichen Gegenstän-
den für die Arbeiterinnen und Arbeiter 
ein tägliches Ritual. So auch für Chemie-
laborant Raphaël Blösch (41). Er arbeitet 
seit 20 Jahren bei Metalor in Marin NE. 
work trifft ihn in der fi rmeneigenen 
Kantine, wo auf jedem Tisch ein Desin-
fektionsmittel steht, Sinnbild für die 
Sauberkeit und die penible Ordnung in 
der Fabrik. 

Auf dem Gelände arbeiten insge-
samt 300 Personen: 230 Arbeiter in der 
Produktion, also bei den Schmelzöfen, in 
der Veredelung, in den Labors und in der 
Logistik. Es sind fast ausschliesslich 
Männer. Bei Metalor wird in ein bis zwei 
Schichten während 6 Tagen in der Wo-
che Edelmetall produziert. 70 weitere 
Personen arbeiten in der Administration 
und im Management. 

WIE EINE ZWEITE FAMILIE
Blösch ist eidgenössisch diplomierter 
Edelmetallprüfer und analysiert im La-
bor die Qualität und Reinheit von Gold, 
Silber, Platin und Palladium. Er sagt zu 
work: «Wir haben eine gute Diskussions-
kultur und helfen uns gegenseitig hier 
bei Metalor.» Der Betrieb in Marin sei wie 

eine zweite Fa-
milie für ihn. 
Seit der Über-
nahme der Raf-
fi nerie durch 
den japanischen 
 Tanaka-Konzern 
im Jahr 2016 

würde sehr viel in den Standort inves-
tiert, insbesondere auch in den Ausbau 
und die Sicherheit der Anlagen. Das sei 
auch wichtig, denn die Arbeit mit Che-
mikalien und Schmelzöfen mit Tempe-
raturen bis zu 1500 Grad sei gefährlich. 

Blösch ist Unia-Mitglied und Präsi-
dent der Personalkommission. Sein En-
gagement in der Personalkommission 
sieht er als Beitrag für die Schwächeren 
im Betrieb. «Wir konnten mit der Unter-
stützung der Unia einen fortschrittli-
chen Firmen-GAV mit Mindestlöhnen, 
Weiterbildungen und 10 Tagen Vater-
schaftsurlaub aushandeln.» 

FIRMEN-GAV BRAUCHT TUNING
Etwas kritischer beurteilt Silvia Loca-
telli, Regionalsekretärin der Unia Neuen-
burg, den GAV von Metalor. Sie sagt zu 
work: «Der Vertrag ist historisch ge-
wachsen. Er braucht jetzt sicherlich An-
passungen an die Entwicklungen unse-
rer Gesellschaft.» 

Zum Beispiel bei den Löhnen und 
bei der Arbeitszeit. Gemeinsam mit der 
Personalvertretung möchte Locatelli den 
GAV im Rahmen der nächsten Lohnver-
handlungen weiterentwickeln.

PEKO-PRÄSIDENT: Raphaël Blösch ist eid-
genössisch diplomierter Edelmetallprüfer.
FOTO: ZVG

Die neuen
japanischen
Eigentümer
investieren.

Über die Häl� e des weltweiten Goldes fl iesst durch die Schweiz. In den Ra�  nerien löst sich seine o�  unklare 
Herkun�  in heisse Lu�  auf.

Es ist alles Gold, was glänzt – auch das dreckige
Schweiz: Stark im Goldgeschä�  
dank schwacher Kontrollen
Der Schweizer Goldhandel hat eine unrühmliche Geschichte: 
Schweizer Banken kauften und lagerten im Zweiten Weltkrieg 
Nazi-Raubgold. In den 1980er Jahren konnte das Apartheid-
regime in Südafrika mit dem Goldverkauf und der Hilfe von 
Schweizer Banken internationale Sanktionen umgehen. Bis
heute wird die Schweiz wegen ihrer Goldgeschäfte kritisiert. 
Das Uno-Hochkommissariat für Menschenrechte schrieb 2023 
in  einem 13seitigen Brief an die Schweizer Regierung: «Die 
Schweiz verfügt nicht über ein angemessenes System der Rück-
verfolgbarkeit und Transparenz, welches die Raffi nerien dazu 
verpfl ichten würde, zu erfahren, wo und wie das Gold abgebaut 
wurde.» Diese Lücke kann von kriminellen Organisationen aus-
genutzt werden, um Gold in den Weltmarkt einzuschleusen. 

MEHR ALS DIE HÄLFTE. Mehr Transparenz und Kontrolle wären 
angesichts der Grösse des Schweizer Goldhandelsplatzes drin-
gend nötig: Denn vier der neun grössten Goldraffi nerien der 
Welt befi nden sich in der Schweiz. Gemeinsam verarbeiten sie 
über die Hälfte des weltweit gehandelten Goldes. Ein Grossteil 
des Goldes wird nach Asien exportiert, aber mit den Banken 
und der Uhrenindustrie gibt es auch im Inland zahlreiche Ab-
nehmerinnen. Die Goldraffi nerien profi tieren von der schwachen 
Regulierung der Branche und vom Schweizer Finanzplatz. In 
Zeiten von Infl ation und politischer Unsicherheit wollen An-
legerinnen und Anleger mit dem Kauf und der Lagerung von 
Gold in der Schweiz auf Nummer sicher gehen.

BARREN, RINGE UND HALBLEITER. In der Schweiz arbeiten 
insgesamt etwa 1500 Personen in der Edelmetallindustrie. Die 

vier grossen Goldraffi nerien sind Argor Heraeus, Valcambi und 
Pamp im Tessin und Metalor in Neuenburg. In diesen Gold-
raffi nerien entstehen verschiedene Produkte, in erster Linie 
für die Finanzbranche. Darunter sind Münzen, bis zu 
12,4 Kilogramm schwere Goldbarren für die Zentralbanken 
oder 100 Gramm leichte Goldplatten zur physischen Hinter-
legung der Gold-Anlagefonds von Geschäftsbanken. 
Die Raffi nerien produzieren aber auch viele Komponenten für 
die Industrie, so zum Beispiel Goldstäbe und Goldringe für die 
Uhren- und Schmuckhersteller oder Halbleiter für die Elektronik-
branche. In jedem Handy und jedem Laptop stecken bis zu
220 Milligramm Gold. Die Rohstoffe für die Goldverarbeitung 
importieren die Raffi nerien heute meist selbst und ohne Um-
weg über die Grossbanken, in deren Besitz die Raffi nerien einst 
standen. Argor Heraeus gehörte früher der Bankgesellschaft, 
Metalor dem Bankverein und Valcambi der Kreditanstalt.

SCHLECHT GESICHERT: In dieser Mine brach im  vergangenen 
Mai ein Grossbrand aus. 27 Goldgräber starben. Sie schürf-
ten Gold für den Export in die Schweiz. FOTO: KEYSTONE

GUT GESICHERT: Der Standort des Goldkonzerns Metalor 
im neuenburgischen Marin. FOTO: ZVG

Auch bei Edelmetall: Die Schweiz wäscht weisser 

Schweigen ist Gold
Die Schweizer Goldra�  nerien 
beziehen Gold aus der ganzen 
Welt. Unter welchen Bedingun-
gen das Edelmetall geschür�  
wurde, bleibt o�  im Dunkeln. 
IWAN SCHAUWECKER

Im Jahr 2022 wurden 2400 Tonnen Gold in 
die Schweiz importiert, etwa die Hälfte Gold 
mit einem Reinheitsgrad von 99,99 Prozent. 
Ein grosser Teil dieses Goldes wird in den 
Schweizer Raffi nerien erneut eingeschmol-
zen und dann mit dem Stempel «Switzer-

land» als Schweizer 
Gold weiterverkauft. 
Mit dem Schmelz-
prozess geht auch 
das Wissen über die 
ursprüngliche Her-
kunft des Goldes ver-

loren. Seit 2021 wurden beispielsweise 110 
Tonnen Goldbarren russischen Ursprungs im 
Wert von über sechs Milliarden Franken in 
die Schweiz importiert, umgeschmolzen und 
«reingewaschen». Der Basler Strafrechtspro-
fessor Mark Pieth sagt: «Nach Schweizer 
Recht ist dieser Vorgang zwar legal, aber das 
bedeutet noch lange nicht, dass er legitim 
ist.» Pieth zieht in seinem Buch «Goldwä-
sche» ein klares Fazit: Goldhandel ist dreckig 
bis blutig. 

GOLDDREHSCHEIBE DUBAI
Die Edelmetallkontrolle des Bundes hat ins-
besondere die Raffi nerie Valcambi im Tessin 

gerügt, weil bei den Lieferanten aus Dubai 
der Verdacht von «Geldwäscherei» und «Ter-
rorfi nanzierung» bestehe. Dubai gilt heute 
als einer der wichtigsten Umschlagplätze 
von Gold aus Russland, aber auch von Kon-
fl iktgold aus dem Sudan oder Gold aus Bur-
kina Faso, wo häufi g Kinder in den Minen 
arbeiten müssen. Valcambi importiert aber 
trotz Kritik weiterhin Gold aus Dubai. Im 

Jahr 2022 wurden 140 Tonnen Gold im Wert 
von 8 Milliarden Franken aus Dubai zur 
Weiterverarbeitung in die Schweiz impor-
tiert.

ÜBER 1000 TONNEN MINENGOLD
Die Raffi nerien in der Schweiz verarbeiten 
aber auch unreines Gold, das direkt aus den 
Minen importiert wird. Im Jahr 2022 waren 
es 1123 Tonnen Minengold, das in die 
Schweiz gelangte. Dieses Gold stammt zu 

80 Prozent aus industriellen Minen mit 
 besseren Sicherheitsstandards. Doch auch 
in den Konzernminen kommt es regelmässig 
zu Unfällen. Umweltverschmutzung und ein 
enormer Wasserverbrauch belasten die Um-
gebung. Das restliche importierte Minengold 
stammt aus handwerklichem Bergbau mit 
oft prekären Arbeitsbedingungen. Das Gold 
wird von Goldschürferinnen und Gold-
schürfern mit Quecksilber aus dem Ge-
stein gelöst, dabei werden Menschen, 
Wasserläufe und Böden vergiftet. 
Zugleich ist das handwerkliche 
Goldschürfen für viele Men-
schen im Amazonasbe-
cken und in afrikani-
schen Ländern eine 
wichtige Einkom-
mensquelle.

DOKU-TIPP:
«Auf den Spuren
von Putins Gold» 
www.rebrand.ly/
putinsgold

BUCH-TIPP:
Mark Pieth:
Goldwäsche.
Salis-Verlag, 
300 Seiten, Fr. 34.–

Immerhin: Eine
Versicherung
zahlt im Todesfall.

In der Schweiz
legal bedeutet
noch lange
nicht legitim.

GERÜGT: Die Raffi nerie Valcambi trieb es so bunt, 
dass selbst die zaghafte Edelmetallkontrolle des 
Bundes Kritik wagte. FOTO: ZVG

Im Goldhandel ist die Schweiz 
eine Weltmacht. Im Jahr 2022 
importierte sie 2400 Tonnen 
Gold im Wert von fast 100 Mil-
liarden Franken. Doch woher 
kommt das Gold, und wohin 
 gehen die Barren? work hat sich 
in die Tiefen der Schweizer 
Goldproduktion gewagt. 

IWAN SCHAUWECKER

In der Nacht vom 7. Mai 2023 brach in der Mine Yana-
quihua im Süden Perus ein Grossbrand aus. Für 
27 Goldgräber wurde die Mine zur Todesfalle. Sie er-
stickten im Bergwerkstollen 100 Meter unter der 

Erde. Bald war das Unglück 
auch im mehr als 10 000 Kilo-
meter entfernten Marin NE 
bekannt, dem Hauptsitz der 
Goldraffi nerie Metalor. Denn 
der Konzern importiert Gold 
aus der Mine von Yanaquihua. 
Die Fabrik in der Industrie-
zone von Marin liegt hinter 
Stacheldraht und ist nur über 
mehrere Sicherheitsschleusen 
erreichbar. Die Goldbarren 
und die 300 spezialisierten Ar-
beiterinnen und Arbeiter sind 
hier gut bewacht. Sie schmel-

zen Gold, Silber, Platin und Palladium, kontrollieren 
die Qualität und kümmern sich um die Logistik des 
wertvollen Edelmetalls. Ein Kilo Gold wird derzeit für 
über 55 000 Franken gehandelt. 

KEIN GOLD AUS DUBAI
Der Direktor des Metalor-Standorts Marin, Thomas 
Wenger (49), zeigt sich im Gespräch mit work be-
stürzt über den Unfall in Peru. Er sagt: «Nach einem 

solchen Unfall muss ich mich auch gegenüber mei-
ner Familie rechtfertigen. Sie fragen: Wie konnte das 
passieren?» Wenger weist jedoch jegliche Verantwor-
tung am Minenunglück von sich: «Die Mine befi ndet 
sich klar ausserhalb unseres Verantwortungsbe-
reichs. Wir müssen die Ergebnisse der Untersuchung 
in Peru abwarten und dann unsere Schlussfolgerun-
gen ziehen.» 

HERKUNFT SCHMILZT WEG
Wenger betont die Anstrengungen von Metalor, so-
wohl bei den Zulieferern als auch im Werk in Marin 
für möglichst hohe Sicherheitsstandards zu sorgen 
und bei der Herkunft des Goldes strenge Kriterien an-
zuwenden. Metalor sei vorsichtig bei der Wahl seiner 
Zulieferer. Seit Kriegsbeginn in der Ukraine werde 
kein Gold russischer Herkunft mehr geschmolzen. 
Auch aus Dubai werde in Marin seit Jahrzehnten kein 
Gold mehr verarbeitet, da das Land wegen des Han-
dels mit Gold aus Konfl iktregionen und wegen Gold-
wäscherei in der Kritik stehe. Wenger: «Sobald das 
Gold eingeschmolzen ist, können wir die Herkunft 
des Goldes nicht mehr bestimmen. Bei Gold aus Du-
bai sind die Risiken da deutlich zu gross für uns.» 

Metalor beteiligt sich an der «Swiss Better Gold In-
itiative». Diese will die Arbeits- und Lebensbedingun-

gen von Kleingoldschürferinnen und -schürfern in 
23 Minen in Peru und Kolumbien verbessern. Die Initia-
tive wird vom Schweizerischen Staatssekretariat für 
Wirtschaft (Seco) mit sechs Millionen Franken unter-
stützt. Wie das Seco schreibt, haben die Fördermengen 
und die Nachfrage nach dem «fairen Gold» in den letz-
ten Jahren zugenommen. Kleingoldschürfer, die häu-
fi g unter besonders gefährlichen und umweltschädli-
chen Bedingungen arbeiten müssen, würden von der 
Initiative und dem Geld profi tieren. Das sieht Goldhan-
delexperte Christoph Wiedmer kritischer. Er ist Co-Ge-
schäftsleiter der Nonprofi torganisation «Gesellschaft 
für bedrohte Völker» (GfbV), die mit dem Programm 
«No dirty Gold!» auf die schädlichen Auswirkungen des 
Schweizer Goldhandels aufmerksam macht. Wiedmer 
relativiert die Bedeutung der «Swiss Better Gold Initia-
tive»: «Im Jahr 2022 wurden etwa vier Tonnen Gold un-
ter dem Label importiert. Das ist nicht mal ein Prozent 
des gesamten importierten Goldes. Die ganze Industrie 
bleibt sehr problematisch.» Der Unfall in Peru ist 
für ihn ein Signal, dass Verbesserungen auf 
freiwilliger Basis nicht ausreichen. Er 
sagt: «Die Schweiz braucht dringend 

ein Konzernverantwortungsgesetz mit unabhängigen 
Kontrollen, um das Risiko solcher Katastrophen wie in 
Yanaquihua zu mindern.» Und nicht nur bei der Kon-
zernverantwortung hinke die Schweizer Gesetzgebung 
den Standards der Europäischen Union hinterher. Der 
Bund arbeitet an einer Totalrevision des Zollgesetzes, 
das auch den Handel mit Gold neu regeln soll. Doch das 
Gesetz ist umstritten, und die Beratung im Parlament 
verzögert sich seit vielen Jahren.

ZERTIFIZIERT, ABER NICHT SICHER
Obwohl in der Mine Yanaquihua in Peru eine Zertifi zie-
rungsfi rma Kontrollen durchgeführt hat, waren die 
 Sicherheitsvorkehrungen in der Mine offenbar nicht 
ausreichend, um die Bergarbeiter im Brandfall zu 
schützen. Immerhin haben die Angehörigen der 27 Op-
fer des Brandes inzwischen von der Unfall- und Todes-
fallversicherung eine Entschädigung erhalten: eine 
32monatige Lohnfortzahlung und eine Witwenrente. 
Der betroffene Bergwerksstollen bleibt auf unbe-
stimmte Zeit stillgelegt. Das Gold für die «Swiss  Better 

Gold Initiative» wird jetzt 
aus einem anderen Stollen 
aus Yanaquihua und den 
22  weiteren zertifi zierten 
Minen in die Schweiz im-
portiert. Im Jahr 2023 wa-
ren es bisher 1700 Kilo-

gramm, die bei den Goldkäuferinnen und -käufern für 
ein besseres Gewissen gesorgt haben. Doch für die 
meisten der weltweit etwa 40 Millionen Menschen, die 
im Goldbergbau arbeiten, bleibt die tägliche Arbeit 
 beschwerlich und oft auch lebensgefährlich.

wurde.» Diese Lücke kann von kriminellen Organisationen aus-
genutzt werden, um Gold in den Weltmarkt einzuschleusen. 

MEHR ALS DIE HÄLFTE. Mehr Transparenz und Kontrolle wären 
angesichts der Grösse des Schweizer Goldhandelsplatzes drin-
gend nötig: Denn vier der neun grössten Goldraffi nerien der 
Welt befi nden sich in der Schweiz. Gemeinsam verarbeiten sie 
über die Hälfte des weltweit gehandelten Goldes. Ein Grossteil 
des Goldes wird nach Asien exportiert, aber mit den Banken 
und der Uhrenindustrie gibt es auch im Inland zahlreiche Ab-
nehmerinnen. Die Goldraffi nerien profi tieren von der schwachen 
Regulierung der Branche und vom Schweizer Finanzplatz. In 
Zeiten von Infl ation und politischer Unsicherheit wollen An-
legerinnen und Anleger mit dem Kauf und der Lagerung von 
Gold in der Schweiz auf Nummer sicher gehen.

BARREN, RINGE UND HALBLEITER. In der Schweiz arbeiten 
insgesamt etwa 1500 Personen in der Edelmetallindustrie. Die 

Metalor dem Bankverein und Valcambi der Kreditanstalt.

SCHLECHT GESICHERT: In dieser Mine brach im  vergangenen 
Mai ein Grossbrand aus. 27 Goldgräber starben. Sie schürf-
ten Gold für den Export in die Schweiz. FOTO: KEYSTONE

Der Standort des Goldkonzerns Metalor 

Auch bei Edelmetall: Die Schweiz wäscht weisser 

80 Prozent aus industriellen Minen mit 
 besseren Sicherheitsstandards. Doch auch 
in den Konzernminen kommt es regelmässig 
zu Unfällen. Umweltverschmutzung und ein 
enormer Wasserverbrauch belasten die Um-
gebung. Das restliche importierte Minengold 
stammt aus handwerklichem Bergbau mit 
oft prekären Arbeitsbedingungen. Das Gold 
wird von Goldschürferinnen und Gold-
schürfern mit Quecksilber aus dem Ge-
stein gelöst, dabei werden Menschen, 
Wasserläufe und Böden vergiftet. 
Zugleich ist das handwerkliche 
Goldschürfen für viele Men-
schen im Amazonasbe-
cken und in afrikani-
schen Ländern eine 
wichtige Einkom-
mensquelle.

DOKU-TIPP:
«Auf den Spuren
von Putins Gold» 
www.rebrand.ly/
putinsgold

BUCH-TIPP:
Mark Pieth:
Goldwäsche.
Salis-Verlag, 
300 Seiten, Fr. 34.–

Immerhin: Eine
VersicherungVersicherung
zahlt im Todesfall.

Zulieferer. Seit Kriegsbeginn in der Ukraine werde 
kein Gold russischer Herkunft mehr geschmolzen. 
Auch aus Dubai werde in Marin seit Jahrzehnten kein 
Gold mehr verarbeitet, da das Land wegen des Han-
dels mit Gold aus Konfl iktregionen und wegen Gold-
wäscherei in der Kritik stehe. Wenger: «Sobald das 
Gold eingeschmolzen ist, können wir die Herkunft 
des Goldes nicht mehr bestimmen. Bei Gold aus Du-
bai sind die Risiken da deutlich zu gross für uns.» 

Metalor beteiligt sich an der «Swiss Better Gold In-
itiative». Diese will die Arbeits- und Lebensbedingun-

gen von Kleingoldschürferinnen und -schürfern in 
23 Minen in Peru und Kolumbien verbessern. Die Initia-
tive wird vom Schweizerischen Staatssekretariat für 
Wirtschaft (Seco) mit sechs Millionen Franken unter-
stützt. Wie das Seco schreibt, haben die Fördermengen 
und die Nachfrage nach dem «fairen Gold» in den letz-
ten Jahren zugenommen. Kleingoldschürfer, die häu-
fi g unter besonders gefährlichen und umweltschädli-
chen Bedingungen arbeiten müssen, würden von der 
Initiative und dem Geld profi tieren. Das sieht Goldhan-
delexperte Christoph Wiedmer kritischer. Er ist Co-Ge-
schäftsleiter der Nonprofi torganisation «Gesellschaft 
für bedrohte Völker» (GfbV), die mit dem Programm 
«No dirty Gold!» auf die schädlichen Auswirkungen des 
Schweizer Goldhandels aufmerksam macht. Wiedmer 
relativiert die Bedeutung der «Swiss Better Gold Initia-
tive»: «Im Jahr 2022 wurden etwa vier Tonnen Gold un-
ter dem Label importiert. Das ist nicht mal ein Prozent 
des gesamten importierten Goldes. Die ganze Industrie 
bleibt sehr problematisch.» Der Unfall in Peru ist 
für ihn ein Signal, dass Verbesserungen auf 
freiwilliger Basis nicht ausreichen. Er 
sagt: «Die Schweiz braucht dringend 

schützen. Immerhin haben die Angehörigen der 27 Op-
fer des Brandes inzwischen von der Unfall- und Todes-
fallversicherung eine Entschädigung erhalten: eine 
32monatige Lohnfortzahlung und eine Witwenrente. 
Der betroffene Bergwerksstollen bleibt auf unbe-
stimmte Zeit stillgelegt. Das Gold für die «Swiss  Better 

Gold Initiative» wird jetzt 
aus einem anderen Stollen 
aus Yanaquihua und den 
22  weiteren zertifi zierten 
Minen in die Schweiz im-
portiert. Im Jahr 2023 wa-
ren es bisher 1700 Kilo-

gramm, die bei den Goldkäuferinnen und -käufern für 
ein besseres Gewissen gesorgt haben. Doch für die 
meisten der weltweit etwa 40 Millionen Menschen, die 
im Goldbergbau arbeiten, bleibt die tägliche Arbeit 
 beschwerlich und oft auch lebensgefährlich.METALOR-DIREKTOR: 

Thomas Wenger. FOTO: ZVG
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work ist die Zeitung der Gewerkschaft Unia in der Deutschschweiz. Als 
einzige Printpublikation der Schweiz beschreiben wir Wirtschaft und 
Gesellschaft aus dem Blickwinkel der Arbeitnehmenden und machen 
uns stark für ihre Rechte. Daraus entsteht eine intensive Bindung an 
unser Lesepublikum, für viele unserer Leserinnen und Leser ist work 
das «Leibblatt», von dem sie sich verstanden und vertreten fühlen.

Eine achtköpfige Redaktion in Bern sowie namhafte freischaffende 
Persönlichkeiten wie etwa Peter Bodenmann, Daniel Lampart, Jean 
Ziegler usw. schreiben für work. Neben Recherchen und Analysen 
zur Arbeitswelt, zur Wirtschafts- und Sozialpolitik enthält work einen 
Serviceteil zu konkreten Fragen des Arbeitsrechts, der Sozialversiche-
rungen, der Weiterbildung usw.

Unser Kernpublikum sind erwerbstätige Frauen und Männer mit tiefen 
bis mittleren Einkommen.

work ist eine vorzügliche Werbeplattform für:

• �Weiterbildungsangebote (unsere Leserinnen und Leser sind interes-
siert daran, im Beruf weiterzukommen)

• �Waren und Dienstleistungen des Grundbedarfs mit vorzüglichem 
Preis-Leistungs-Verhältnis

• �Werbung für Autos, Handys, Elektronik allgemein, Heim & Hobby

• �Präventions- und Aufklärungskampagnen (BAG, Seco usw.)

Wir freuen uns auf Ihren Auftrag und wünschen Ihnen viel Erfolg. Auflage: 60 488 Exemplare (WEMF-beglaubigt 2023)
Erscheinungsweise: 3wöchentlich am Freitag

work – die Zeitung der Gewerkschaft 

Ein Füfi mehr 
Stundenlohn
Anny Favre hat die ersten 
25 Jahre der Mindestlohn-
kampagne als  Verkäuferin 
 miterlebt. Im work erinnert 
sie sich an geizige Chefs 
und Redeverbote. Seiten 4 – 5

Daru-Wache: Ein Chef
ausser Rand und Band 
Welche Gesetze? Alleinherrscher
Häfl iger macht, was er will. Seite 13

Achtung, Online-Bschiss! 
So schützen Sie sich. Seiten 16 – 17

AZA 3000 BERN 16 POST CH AG  NR. 20 | 1. DEZEMBER 2023 | FR. 2.80 | www.workzeitung.ch

«Ich will
Leben
retten!»

Jonas Lambert (15) 
lernt Pfl egefachmann:

DIE ZEITUNG DER GEWERKSCHAFT.

Gerüstbau: Lazim Bekija (64) baut seit Jahrzehnten in die Höhe.   Seite 7

Seite 3
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Bei diesen Inseraten handelt es sich um Beispiele.  
Im Rahmen der Spaltenbreite sind auch andere Formate möglich.

Preis pro mm und Spalte	 s/w	 4farbig
		  0.92 	 1.13
			 
Effektive Nutzbreiten in mm
Spalten	 2	 3	 4	 5	 6	 7	 8	 10
Annoncen	 55	 84	 114	 143	 172	 202	 231	 290 

Wiederholungsrabatte
Auf Anfrage erstellen wir ein individuelles Angebot.

Spezialrabatt 
Wohltätige Institutionen (ZEWO-zertifiziert) 	 20% 
SGB und SGB-Gewerkschaften  	 30% 
Unia-Partnerfirmen	 20%

Korrekturen 
Grössere Korrekturen werden nach Aufwand verrechnet.

Geschäftsbedingungen 	
Alle Preise zuzüglich 8,1% Mehrwertsteuer.

1/1-Seite 	
290 × 435 mm
s/w     Fr. 4000.– 
farbig  Fr. 4900.–

1/3-Seite
290 × 150 mm
s/w	 Fr. 1333.– 
farbig	 Fr. 1633.–

1/4-Seite	
290 × 105 mm
143 × 210 mm
s/w	 Fr. 1000.– 
farbig	 Fr. 1225.–

2/3-Seite	
290 × 290 mm
s/w	 Fr. 2667.– 
farbig	 Fr. 3267.–

1/8-Seite
290 × 55 mm
143 × 105 mm
s/w	 Fr. 500.– 
farbig	 Fr. 613.–

1/2-Seite	
290 × 210 mm
143 × 435 mm
s/w	 Fr. 2000.– 
farbig	 Fr. 2450.–

INSERATEBEISPIELE PREISE, FORMATE & RABATTE



Preise und Zuschläge  
in CHF bis 50 g  
pro 1000 Stk. 
Technische Kosten				    16.–
Werbewert 				    50.–
				    68.–*

* zuzüglich CHF 225.– pro Auftrag als technische Grundpreis-Pauschale.

Pro Ausgabe kann nur eine Beilage eingeklebt werden.  
Wir empfehlen eine frühzeitige Buchung. Beilagen über 50 g 
auf Anfrage.

Beilagensplitting auf Anfrage möglich. 
Administrative Gebühr			   400.–

Alle Preise zuzüglich 8,1% Mehrwertsteuer.

Kennzeichnungs- und Anlieferungsvorschriften: 
– �Vorab zwei Muster zur technischen Beurteilung an die 

Druckerei zustellen.
– �Beilagen sind spätestens 4, frühestens 9 Arbeitstage vor Er- 

scheinen porto- und frachtfertig an CH Media Print AG zu liefern.
– �Für Verpackungs- und Beschriftungsanforderungen bitte  

separate Richtlinien anfordern oder unter www.chmediaprint.ch 
herunterladen.

– �Lieferadresse: CH Media Print AG, Warenannahme, Im Feld 6, 
9015 St. Gallen, +41 71 272 78 75, www.chmediaprint.ch.

– Geöffnet Montag bis Freitag 7–12 und 13–16 Uhr.

Druckverfahren 	 Rotationsoffset

Papier		  Zeitungspapier 45 g/m2, Weisse 60

Rasterweite 		  52 L/cm 

Satzspiegel 		  290 mm × 440 mm

Farbaufbau		  CMYK (Pantonefarben in 
		  CMYK umgewandelt);  
		  GCR-Gesamtwert: 240% (C+M+Y+K)

Separationsprofil	 ISOnewspaper26v4.icc

Daten	 	 PDF Files (High-End)

Schriften 		  Alle verwendeten Schriften  
		  eingebettet

Datenträger 		  CD / DVD bevorzugt

Datenübermittlung 	 ftp://work@84.253.39.247/		 
		  User ID: work 
		  Passwort: gast

E-Mail		  anzeigen@workzeitung.ch		       

Druckerei 		  CH Media Print AG	  
		  Im Feld 6 
		  9015 St. Gallen
		  Irene Meier 
		  T +41 71 272 74 24 
		  verkaufprint-sg@chmedia.ch

BEILAGEN DRUCKTECHNISCHES



Alter

18–30 Jahre	 31–44 Jahre    	 45–60 Jahre 	 60+ Jahre  

21%	 26% 	 31%	 21%

Erwerbstätigkeit

Lernende	 Einkommen bis Fr. 5000	 Einkommen ab Fr. 5000	 Rentnerinnen und Rentner

4%	 69%	 10%	 16%

Geschlecht

Frauen  	 Männer

25%	 75%

Nationalität

Schweizerinnen und Schweizer  	 andere Nationalitäten

59%		  41%

Quelle: Unia 2023

ÜBER UNSERE LESERINNEN UND LESER



Januar
1		  26.01.	 19.01.

Februar
2		  16.02.	 09.02.

März
3		  08.03.	 01.03.
4		  28.03.	 22.03.

April
5		  19.04.	 12.04.

Mai
6		  10.05.	 03.05.
7		  31.05.	 24.05.

Juni
8		  21.06.	 14.06.

Juli
Sommerpause

August
9		  16.08.	 09.08.

September
10		  06.09.	 30.08.
11		  27.09.	 20.09.

Oktober
12		  18.10.	 11.10.

November
13		  08.11.	 01.11.
14		  29.11.	 22.11.

Dezember
15		  20.12.	 13.12.

Ausgaben		 Erscheinungs-	 Anzeigen-
Nr.	 	 datum	 schluss

TERMINPLAN 2023
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